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t62 Dr. Alfred Schaer: Neue Schweizer Lyrik. — M. w.: Das Segantini-Museum^zu St. Moritz.

Ausblick vorn Segâvîini-Museurn Hütte nuf dem Schasl'cis, wo
Segantini starb). — Phot. W. Kupfer, St. Moritz.

lein", „Rosenzeit", „'s Neujohr" als Liebesliedern und
dann dem rührenden Erinnerungsgedichte „Schryb de gly"
den Vorrang zu, während wir von den übrigen noch

„Das verlassene Lieb", „Gleiches Los", „Storchlied",
„Dr Sunneschyn", „Im Bluest", „Besuch" und „Wächter
Mond" hervorheben möchten. Eine einzige kleine Kost-
probe sei unsern Lesern hier vergönnt, das schalkhaft-
heitere Liedchen:

Es Chrömli.
Der Votier chunnt vom Märet hei.

Was bringt er ächtert mit?
Ne Ruete leit er us e Tisch,
Das gfallt mym Büebli nit.

Es stoht und luegt das Chrömli a,
Es isch em gar nit ghür:
„Gäll, Vater, gäll!" het's ändli gseit,
„Das brucht me — für — is Füür!"

Endlich noch ein Wort von einer Mundartdichterin,
die uns dieses Jahr mit einer poetischen Erstlingsgabe
erfreut bat. Margaret h a Plüßhat unter dem Titel
„Luschtigs und Truurigs"*) ein Bändchen „Ale-
mannische Gedichte aus Baselland" veröffentlicht, in dem
sie uns keine geringe Begabung speziell für diese Art
volkstümlicher und volksliedartiger dialektischer Lyrik zu
bekunden scheint. Die verschiedenen Stücke sind natur-
gemäß noch nicht alle gleich gut gelungen; aber von
den tüchtigen Leistungen möchten wir beispielsweise etwa
die Gedichte „Spaziergang im März", „Schwermut",
„Allein" und „Die Verlassene" lobend erwähnen.
Ein beigefügter Anhang von Worterklärungen erleich-
tert die Lektüre der Gedichte dem mundartlich nicht vor-
gebildeten Leser in angenehmer Weise.

Damit beschließt der Berichterstatter sein heutiges
Pensum, nicht ohne der verlockenden Aussicht Raum zu
geben, es möge ihm gleich zu Beginn des neuen schwei-
zerischen Dichtungsjahres vergönnt sein, zu ein paar
Nachtragsleistungen, die bereits in seinen Händen sind,
nochmals das Wort zu ergreifen.

Dr. Alfred Scharr, Zug.

*) Bern, Verlag von A. Francke, 1908.

Das Hegantmi^Museum zu Hi. Moritz.
Mit vier Abbildungen.

Giovanni Segantini trug sich einst ntit einem sonderbaren,
schier phantastischen Plane: er wollte dem Lande, imchem seine

Kunst sich zur herrlichsten Blüte entfaltet, ein nieg^ehenes ge-

waltiges Denkmal schaffen, ein Riesenpanorama, das Huf der

Pariser Weltausstellung von lS00 der ganzen Welt von den

Schönheiten des Engadins hätte erzählen sollen. Seinem
grenzenlosen Idealismus war dieses eigentümliche Projekt ent-
stiegen, dem drängenden Bedürfnis, soviel Schönheit auch an-
dern zugänglich zu machen und dem Lande zu nützen, das er

Wie seine Heimat liebte. Die Proklamation, durch die er die

Engadiner für seinen Plan begeisterte, schloß Segantini mit
den schlichten Worten: „Ich bin zufrieden, wenn mein Werk
das Ansehen und den Ruhm dieses unseres Tales wird ver-
mehren können, das ich als mein natürliches Vater-
land und die Eingeberin meiner Kunst verehre."
Das Panorama ist nicht zustande gekommen; das Projekt
scheiterte an finanziellen Schwierigkeiten. Dafür aber schuf

Segantini jenes andere Riesenwerk, das Triptychon der Alpen-
Welt, in dem sein Lieblingsplan dennoch und wohl in reinerer

Weise zur Ausführung kam. Leider nicht zur Vollendung;
denn hinter diesem Herrlichsten Werke lauerte der Tod, der den

Meister mitten aus dem kraftvollen Leben wegholte. Auch das

Triptychon ist eine Verherrlichung des Engadins, und es ist

wohl begreiflich, daß bei den Engadinern der Wnnsch lebendig

würde, ihrem großen Meister ein Denkmal zu errichten und
sein Werk der Heimat zu erhalten. So entstand das Segantini-
Museum in St. Moritz. Es ist ein vornehmer, mausoleum-
artiger Bau, der in der Anlage der Kuppel etwas an Segan-
tinis Entwurf für das Pariser Panoramagebäude erinnert,
eiü Kunsttempel, würdig, die Werke des Meisters aufzunehmen.
Dàs Museum enthält eine Bibliothek mit der gesamten Lite-
ratur über Segantini, mit seinen Radierungen, mit Zeich-

nungen und Photographien nach seinen Werken; das unsern
Lesern bekannte, ursprünglich für Maloja bestimmte Denk-
mal von Bistolfi*) und die Bronzebüste Segantinis von Trou-
betzkoy fanden hier ihre Aufstellung. Von des Meisters Werken
aber werden das für Segantini so charakteristische Gemälde

„Die beiden Mütter" und die beiden Flügel des Triptychons,
„Natur" und „Tod" im Museum deponiert, und es ist Hoff-
nung vorhanden, daß auch das dritte der drei mächtigen Bilder,
„Das Leben", dem Engadin zurückerobert wird und somit Se-
gantinis größtes Werk wieder zu der von dem Künstler beab-

sichtigten Einheit versammelt werden kann. Und wer weiß,
ob nicht auch die Gottfried Keller-Stiftung zudem großgedachten
Denkmal das Ihrige beisteuert, indem sie eines der ihr zuge-
hörigen Segantini-Bilder als Depositum dem Museum von
St. Moritz übergibt.

») Bgl. „Die Schweiz" XII NM8, 1I4f.



NI. N?.:^T>as Segantini« Uluseum zu 5t. Nkoritz. Zßij

Am nennten Todestage Segantinis, am 28. September,
wurde das Museum durch eine stille, schlichte Feier eingeweiht.
Dr. Oskar Bernhard, der Freund und Arzt Segantinis, der
den Meister in seiner letzten Krankheit mit unsäglicher Auf-
opferung gepflegt, hielt die Einweihungsrede. Wir freuen uns,
diese Rede, die in gedrängten Worten ein so intimes, reines und
wahres Bild des Künstlers und des Menschen gibt, hier unsern
Lesern wiedergeben zu können. Sie ist zugleich die schönste

Ouvertüre für die Segantini-Nummer, welche „Die Schweiz"
im neuen Jahre bringen wird. rv.

Rede von Herrn Dr.Bernhard.
Es ist mir die Aufgabe zuteil geworden, namens des

Jnitiativ-Komitees einige Worte zur Einweihung dieses dem
Andenken Segantinis geweihten Gebäudes an Sie zu richten.
Es fällt mir dies nicht leicht, schweift doch der Blick von dieser
friedlichen Stätte hinüber auf jene einsame Hütte auf der
Bergesspitze, wo vor gerade neun Jahren Gio-
vanni Scgantini sein großes Leben ausgehaucht
hat als ein Opfer seiner künstlerischen Gewissen-
haftigkeit. Dort hinauf hatte er das Mittelbild
seines großen Triptychons mit jenem einzigschö-
nen, strahlenden Abendhimmel, „Das Leben", das
jeder als eine Vollendung ansieht, gebracht; vor
ver Natur wollte er es noch mehr vollenden, noch

naturwahrer gestalten, und am ersten wunder-
vollen Abend, als Berg und Tal in allen Farben
des Herbstes glühten, hat er freudetrunken aus-
gerufen: „Ich will eure Berge malen, Engadiner,
daß die ganze Welt von ihrer Schönheit spricht!"
Dann kam aber mit rauher Hand über Nacht der

Winter und warf den Künstler aufs Kranken-
lager. In Sturm und Wetter hatte seine kräftige
Natur fünf Tage lang vergeblich gegen den Tod
gerungen; erfolglos war auch die ärztliche Kunst,
eingeengt und gebunden durch die Schwierigkeit
der Verhältnisse. Heute abend jährt sich wieder
die Stunde, da der Tod uns die edle Künstler-
seele genommen hat. In den langen Jahren,
seit ich den ärztlichen Beruf ausübe und viel,
sehr viel Elend und Unglück gesehen habe, waren

jene Tage doch die größte Tragö-
die, die ich erlebt habe. Dort
oben waren wir in kalter Ein-
samkeit, die Familie und ich am
Krankenbette Segantinis. Auch die
Natur schien zu grollen, Nebel
und Schnccsturm hielten uns gc-
sangen; nichts sah man von den

Bergen im Umkreise und den lieb-
lichen Tälern zu unsern Füßen;
nur das leise Heraustönen der
Abendglocken erinnerte noch an
die unter uns wohnenden Men-
scheu.

So waren wir hilf- und tröst-
los auf dem Berge, auf den in
jenen Tagen die Augen der ganzen
kunstliebenden Welt in banger
Sorge gerichtet waren.

Nur einmal teilte die Sonne
die Wolken, und es glühten und
funkelten auf kurze Zeit die frisch
verschneiten Berge. Da war es,
als der große Maler ausrief:
»Voglio vsäers le wio montagne!»
Wir rückten sein Bett an die Fen-
sterluke, und mit zerrissenem Her-
zen mußten wir zusehen, wie das
schon vom Tode getroffene Künst-
lerauge, glücklicherweise unbewußt,

den letzten Abschied von seinen lieben Bergen feierte.
Am nächsten Abend stieg ans der armseligen Hütte das

Wehklagen einer armen Witwe und ihrer Waisen, denen mit
dem liebenden, stets treubesorgten Vater auch die Sonne ihres
Lebens genommen war, hinauf in die Sturmesnacht, und am
andern Tage bewegte sich ein Zug ernster Männer mit der
Bahre des großen Toten durch tiefen Schnee dem Tale zu,
ein ergreifendes Bild, wie es der Künstler selbst schon auf der
großen Leinwand entworfen hatte, die mit andern dieses Mu-
feum zieren wird.

Auf einem hohen Gipfel ist Segantini gestorben, einen
hohen Berg in der Kunst hatte er erklommen, und wer weiß,
wieviel höher er noch gestiegen wäre, hätte ihn ein unerbitt-
liches Schicksal nicht so früh dahingerafft. Erreicht hat er aber
jene hohe Zinne, die Unsterblichkeit bedeutet.

Wer hat die Sonne und das Licht des Hochgebirges, die

Segantinis Sterbekaus auf clem Lcliafberg.

Segantinis Sterbe) im in er in cier Hütte auf ciem Scbafberg.
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reine klare Luft, die Kraft der Berge, ihre Zacken, ihre Schnee-
und Eisfelder jemals bildlich so wiedergegeben wie er?

Und in diese große Natur hinein setzte er das Leben von
Pflanze, Mensch und Tier mit jener Liebe, die nur ein großes

Herz geben kann. Für ihn waren sie alle gleichwertig, der Gras-
Halm, der Alpenrosenstrauch, das Zicklein auf der Weide, die

Kuh mit ihrem Kalbe, die Mutter mit ihrem Säugling, ihnen
allen schenkte er dieselbe Sorgfalt, in ihnen allen sah er

das eine, das innerste Wesen der Natur. Er fühlte ihr leises

Weben so, wie es nur wenigen Auserwählten beschicken ist.
Wie poetisch klingt dies aus seinen eigenen Worten: „Ich habe

lange Zeit mit den Tieren gelebt, um ihre Regungen, ihre
Leiden und ihre Freuden zu verstehen; ich habe den Menschen

und den menschlichen Geist beobachtet; ich habe die Felsen,
die Schneefelder und Eisgletscher, die herrlichen Ketten der Ge-

birge, die Halme der Gräser und die reißenden Wasserströme

betrachtet, und dann habe ich in meiner Seele gesunden, was
der Sinn all dieser Dinge ist. Dann habe ich eine Blume gefragt,
worin denn all diese unendliche Schönheit bestünde, und die

Blume hat mir duftend geantwortet: In der Liebe, die du in
deiner Seele hegst!" So sind denn auch seine Bilder alle Pre-
digten feinsten Naturempfindens.

Wie innig malte er das Muttergefühl in der Tierwelt,
wie ergreifend Mutterfreude und-leid des Menschen! Wie ernst

strafte er in symbolischen Bildern die Wollüstigen, die schlechten

Mütter und das eitle, oberflächliche Weib!
Aus all seinen Bildern spricht seine starke Persönlichkeit

und schaut sein großes melancholisches Auge heraus. Seine
Bilder sind Produkte des Genies und strahlen immer wieder
Genius aus, wie das edle Element, das Radium immer ema-
niert und emanationsfähig macht. Er erst hat gezeigt, wie

man das Hochgebirge malen soll. Ihm offenbarte es alle seine

Schönheiten und Reize. Wenn er von seinen Bergen sprach,

dann leuchtete es in seinem ernsten, dem eines assyrischen Kö-
nigs vergleichbaren Gesichte, und es sang der Maler-Dichter,
dem als armem Waisenknaben nicht einmal der elementarste

Schulunterricht vergönnt gewesen, „von der unbefleckten Rein-
heit des Schnees, der sich dort mit dem zarten Grün der

Alfred Huggenberger: Altjahrsnacht.

Matten, dem tiefen Grün der Tannenwälder vermischt
Neberall sprudeln die hellen Quellen, welche die grünen Rasen
durchziehen und von den Spalten der Felsen niederrieseln.
Ueberall blühen die roten Alpenrosen, der Himmel wölbt sich

weit und hell, er spiegelt sich in den Seen und Seelein und
schimmert im Glänze des zarten Hellblaus der Gletscher. Alles
ist durchdrungen von anmutigster Harmonie, vom Gesang der

Vögel, dem muntern Getriller der Lerchen, vom Murmeln des

Baches bis zum Summen der Bienen, bis zum Geläute der

Kuhglocken und dem Blöken der Schafherden..."
Der Mann, der in seiner traurigen Jugend so wenig

Liebe erfahren hat, er ist einer der größten Darsteller der
Liebe geworden. Aus seinem tiefen Gemüte quoll in kri-
stallener Reinheit natürliche, ungezwungene Güte. Der große
Künstler, er war eben auch ein großer Mensch; dies fühlte
instinktiv ein jeder bei der ersten Begegnung mit ihm. Er ge-

hörte zu den Aufrechten, die nur der Stimme des Gewissens
gehorchen. Nie hat er gebuhlt um Volksgunst; allem Reklamen-
haften war er abhold. Als großer Einsamer ist er seine eigenen
Wege gegangen. Sein starkes Ich und sein großes Werk allein
haben alles für ihn besorgt, Popularität, Ehre und Ruhm.
Solche Menschen sind selten, und wir Engadiner schätzen uns
glücklich, Giovanni Segantini zu den Unsern zu zählen. Da-
rum haben wir ihm dieses Denkmal gesetzt nach dem Grund-
satze, daß ein Volk sich selbst ehrt, wenn es seine großen
Toten ehrt.

Dieser stolze und doch so einfach und edel, ganz im Sinne
des Meisters gehaltene Bau, vom Baumeister so schön bineinge-
paßt in unsere großartige Natur, mit Bistolfis tief empfun-
denem Grabdenkmal, das uns die Schönheit zeigt, die Segan-
tini so herrlich aus den Bergen herauszuholen verstanden hat,
soll für alle Zeiten, solange seine lieben Berge in's klare

Aetherblau hineinragen, seinen Ruhm verkünden und als ein

Wahrzeichen dastehen, daß seine Kunst im Engadin Samen
getragen und daß bei uns der Sinn für das Schöne wieder
frische Wurzeln geschlagen hat. — Das Segantini-Museum ist
eine Zierde für St. Moritz, und die Gemeinde wird über diesem

Kleinod ein wachsames Auge halten.

46- Glanz ^
Du stehst verwundert und betroffen, Der du zu lang im dumpfen Zimmer

Da Abendgluten lodern auf den Höh'u, Trübselig über toten Büchern sannst,

Und staunend hältst du deine Lider offen — Mit müdem Geist beim matten Lampenschimmer

Hast du vergessen, wie die lvelt so schön? In dunkler Nacht Gedankenfäden spannst —

Nun führt der Zufall dich ins Freie,
Und kaum erträgt dein Aug' der Lrde Pracht!
G bitte, Mensch, daß dir dein Gott verzeihe,

Daß niemals du an seine Welt gedacht! iz^ns »iouer-»-r,->msnn, Tim-n.

Mjàsiiackt.
Das letzte liebe Heft im Jahr

Will ich in meinem Heim begehen.

Aein Bild so rein, kein Licht so klar
Als Augen, die mich ganz verstehen.

Auch mir ging ost in Lärm und Lust

Vorbei die ahnungsreiche Stunde —
Ich hab' es heimlich doch gewußt:
Das Gold liegt tiefer aus dem Grunde.

Gin leises Wort, ein Druck der Hand
Uann ein Geschenk von Gott bedeuten.

Wir blicken in ein stilles Land

Und hören fern die Glocken läuten.

Das Jahr hat uns nicht reich gemacht,
Das neue weiß von Sorg' und Mühen —
Ich seh' in rauher Winternacht
Vor meinem Haus die Rosen blühen.

AttreÄ huggenberger.
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